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Erster Teil
�





Maries Blick schweifte kurz über die versammelten Jäger und kehrte
wieder zu ihrem Mann zurück. Er saß auf seinem Pferd, als wäre er
damit verwachsen, und führte den Zügel scheinbar achtlos mit der
Linken, da er in der rechten Hand die zum Schuss gespannte Arm-
brust hielt. Neben ihm ritt ihr Gastgeber Konrad von Weilburg, ein
ebenfalls stattlich zu nennender Mann. Beide waren mittelgroß und
hatten breite, muskulöse Schultern, doch während der Weilburger
bereits einen kräftigen Bauchansatz aufwies, hatte Michel immer
noch die schlanke Taille und die schmalen Hüften eines jungen
Mannes, und sein Gesicht mit der breiten Stirn unter den dunkel-
blonden Haaren, den hellen Falkenaugen und dem kräftigen Kinn
wirkte energischer als das seines Gastgebers. Konrad von Weilburg
verzichtete selbst bei der Jagd nicht auf hautenge Strumpfhosen und
ein kunstvoll besticktes Wams, während Michel lange, bequeme
Reithosen und eine einfache Lederweste mit halblangen Ärmeln
über einem grünen Hemd trug. Seine Füße steckten in festen Stie-
feln, und nur das mit zwei Fasanenfedern geschmückte Barett verriet
dem Beobachter, dass er kein Knecht war, sondern der Ministrale
eines hohen Herrn.
Michel musste Maries Blick gefühlt haben, denn er drehte sich noch
einmal um, schwenkte übermütig die Armbrust und schenkte ihr ein
verliebtes Lächeln, bevor er sein Pferd antrieb und hinter dem
herbstbunten Laub des Waldes verschwand. Marie musste an jenen
Tag vor zehn Jahren denken, an dem man sie mit ihrem Jugend-
freund verheiratet hatte. Das »Ja, ich will!«, nach dem man sie bei
der Trauung im Inselkloster noch nicht einmal gefragt hatte, würde
sie heute zu jeder Tages- und Nachtzeit sprechen, so glücklich war
sie mit Michel geworden.
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Irmingard von Weilburg lenkte ihre Rappstute neben Maries Pferd
und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Wir können mit unseren
Männern wirklich zufrieden sein. Beide sehen gut aus und sind von
angenehmer Gemütsart, und was die gemeinsamen Nächte betrifft,
so hätte ich es mit meinem Konrad nicht besser treffen können.
Aber nun kommt, lasst uns zum Sammelpunkt zurückkehren. Ich
schieße ebenso ungern auf Tiere wie Ihr, Jagd ist in meinen Augen
Männerwerk, genau wie der Krieg. Außerdem habe ich Appetit
auf einen Schluck Würzwein, auch wenn er gewiss nicht so gut
schmecken wird wie der, den Ihr uns letztes Jahr kredenzt habt.« Sie
leckte sich noch in der Erinnerung daran die Lippen.
Marie lachte auf. »Oh ja, der ist wirklich gut gewesen. Die Kräu-
ter hat mir meine Freundin Hiltrud, die Ziegenbäuerin, gemischt.
Sie kennt die Geheimnisse vieler Pflanzen und weiß, welche von
ihnen Krankheiten heilen können und welche einfach nur gut
schmecken.«
»Ich kenne die Ziegenbäuerin. Als meine Schwarzmähne«, Frau
Irmingard klopfte auf den Hals ihrer Stute, »letztens an einer schwe-
ren Kolik litt, habe ich unseren Stallknecht zu ihr geschickt, um mir
einen Trank für mein Stutchen zubereiten zu lassen. Kaum hatte ich
Schwarzmähne den Sud eingeflößt, ging es ihr auch schon besser,
und sie ist über Nacht wieder gesund geworden.«
Marie freute sich über das Lob. Die Ziegenbäuerin war mehr als nur
ihre beste Freundin, denn diese hatte sie einst halb tot am Straßen-
rand aufgesammelt, sie gesund gepflegt und ihr geholfen, die fünf
schlimmsten Jahre ihres Lebens zu überstehen. Es gab nur einen
einzigen Menschen, der ihr näher stand als Hiltrud, und das war ihr
Michel, mit dem sie eine immer inniger gewordene Liebe verband.
Erst als ihr Reittier unwillig den Kopf hochwarf, bemerkte Marie,
dass Frau Irmingard sie immer noch auffordernd anblickte, und
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nickte ihr zu. »Ich habe nichts dagegen, die Jagd vom Sammelplatz
aus zu verfolgen, denn im Gegensatz zu Euch bin ich keine gute
Reiterin und liebe es nicht, über Stock und Stein zu galoppieren.«
Das war noch eine Untertreibung, denn Marie zog es vor, mit der
lammfrommen Stute, die Michel ihr besorgt hatte, im Schritt oder
gemütlichen Trab über feste Straßen und Wege zu reiten. Im Sattel
fühlte sie sich immer noch nicht besonders wohl. Sie war in Kon-
stanz aufgewachsen, einer Stadt, in der man Markt und Kirche zu
Fuß erreichen und die Orte der Umgebung mit einem Schiff be-
suchen konnte, und hatte dort nie auf einem Pferd gesessen. Später,
in den Jahren ihrer Verbannung, war sie viele tausend Meilen weit
zu Fuß gegangen, aber als Frau eines Burghauptmanns durfte sie
nicht einfach herumspazieren wie eine Magd, sondern musste, wenn
sie die Nachbarburgen oder den Ziegenhof ihrer Freundin Hiltrud
besuchen wollte, entweder einen Wagen benutzen oder in den Sattel
steigen. Da sie nicht jedes Mal anspannen lassen wollte, wenn sie
die Sobernburg verließ, hatte sie Michel gebeten, ihr das Reiten bei-
zubringen, aber ihr war nach kurzer Zeit schon klar geworden, dass
sie nie eine solch unerschrockene Amazone werden würde wie Frau
Irmingard, die diesjährige Gastgeberin der ersten Herbstjagd. Es war
in diesem Landstrich Brauch, dass einer der Burgherren und seine
Gemahlin die Zeit der Herbstjagden festlich eröffneten und dazu
sämtliche Nachbarn von den Burgen der Umgebung einlud.
Während Marie ihren Gedanken nachhing, plauderte Frau Irmin-
gard unentwegt weiter. Die Herrin der Weilburg stammte aus adli-
gem Hause wie auch die anderen hier versammelten Burgherren und
ihre Damen, während Marie und ihr Mann bürgerlicher Herkunft
waren. Das hatte Ludwig von der Pfalz nicht gehindert, Michel als
Vogt des Amtes Rheinsobern über die meisten der hier anwesenden
Standesherren zu setzen. Irmingard und Konrad hatten dennoch
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mit ihnen Freundschaft geschlossen, und sie pflegten gutnachbar-
liche Beziehungen. Fast alle, die zum Rheinsoberner Amt gehörten,
hatten Michels Position ebenfalls akzeptiert, und diejenigen, die
sich über die nicht standesgemäße Herkunft des Paares auf der
Sobernburg mokierten, zeigten ihre Ablehnung nicht offen, denn
niemand wollte sich die Feindschaft eines Mannes zuziehen, der
so hoch in der Gunst des Pfalzgrafen stand wie Michel Adler. Es
konnte ja nur eine Frage der Zeit sein, bis Herr Ludwig seinen
treuen Gefolgsmann zum Ritter schlagen würde.
Irmingard musterte Marie, die ihr doch etwas zu still geworden war.
»Euer neues Gewand kleidet Euch prächtig. Wollt Ihr so gut sein,
mir den Schnitt zu zeigen?«
»Gerne.« Marie tauchte aus ihrer Versunkenheit auf und lächelte
ihrer geduldigen Gastgeberin dankbar zu. Nun gesellten sich noch
andere Damen zu ihnen, die den Jagdtrupp bereits verlassen hatten.
Jede kannte irgendwelchen neuen Klatsch, und so entspann sich eine
lebhafte Unterhaltung, die auch nicht endete, als sie den unterhalb
der Weilburg gelegenen Sammelplatz erreichten, auf dem bereits
alles für den festlichen Umtrunk und ein reichlich bemessenes Mahl
vorbereitet worden war. Marie und ihre Begleiterinnen waren kaum
aus den Sätteln gestiegen, da reichten ihnen die Pagen, die in die
Farben des Weilburgers gekleidet waren, Becher mit heißem Würz-
wein. Trotz des durch kaum eine Wolke getrübten Sonnenscheins
war es jetzt, Ende Oktober, bereits empfindlich kühl und ein Trunk,
der von innen wärmte, jedermann willkommen. Das Getränk war so
heiß, dass Marie sich beinahe die Lippen verbrannt hätte, schmeckte
jedoch besser, als Irmingard es prophezeit hatte.
»So ein Schluck tut immer gut«, sagte Frau Luitwine von Terlingen
zufrieden und streckte einem Pagen auffordernd ihr leeres Trink-
gefäß hin. Marie ließ es bei dem einen Becher bewenden und sah den
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Jagdknechten zu, die das erlegte Wild herbeibrachten und am Rand
des Platzes aufreihten. Die Strecke, die den noch mit Eis aus dem
letzten Winter gekühlten Vorratskeller auf der Weilburg füllen
würde, war schon jetzt recht beachtlich.
Als die ersten Jäger zurückkehrten, war von Michel weit und breit
noch nichts zu sehen, und Marie begann sich schon Sorgen zu
machen, er könne zu viel riskiert und sich verletzt haben. Doch als er
an der Seite seines Gastgebers auftauchte, wirkte er munter und
guter Dinge. Marie lief ihm entgegen und umarmte ihn stürmisch,
kaum dass er aus dem Sattel gestiegen war.
Michel ließ sich die Liebkosung lachend gefallen, schob seine Frau
dann ein Stück von sich weg und kitzelte sie an der Nase. »Na, mein
Schatz, wie viele Hirsche hast du heute erlegt?«
Marie schnaubte. »Keinen, und das weißt du genau!«
»Grämt Euch nicht, Frau Marie, Euer Gemahl hat dafür umso mehr
geschossen. Es gibt keinen Zweifel, dass er heute unser Jagdkönig
ist.« Konrad von Weilburg winkte den Jagdmeister herbei, ließ sich
einen Kranz aus Tannenzweigen reichen und setzte ihn Michel auf
den Kopf.
Inzwischen hatten die anderen Jäger bereits ihren ersten Becher
Würzwein getrunken und ließen sich nachschenken. Michel trank
sein Gefäß ebenfalls zum zweiten Mal leer, aber mehr aus Gesellig-
keit, als um die klammen Knochen zu wärmen. Dann zog er Marie
an sich und küsste sie auf die Wange. »Lass ruhig andere Frauen
Hirsche schießen. Ich liebe dich so, wie du bist.«
»Das nenne ich ein Männerwort.« Konrad von Weilburg zwinkerte
Michel zu und drückte Frau Irmingard einen Kuss auf die Lippen.
Sie ließ es sich kichernd gefallen, zeigte dabei aber auf die wohl
gefüllten Tische.
»Du solltest lieber an deine Gäste denken als an dein Vergnügen.
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Jagen macht hungrig, und du willst doch nicht, dass es heißt, beim
Weilburger wären die Mägen leer geblieben.«
»Das will ich wahrhaftig nicht. Kommt zu Tisch, Leute, und setzt
euch! Alles, was Magen und Leber begehren, ist aufgetragen.« Herr
Konrad umfasste seine Frau, hob sie hoch und trug sie zu ihrem
Platz. »Und jetzt behaupte noch einmal, ich würde dich nicht auf
Händen tragen«, erklärte er fröhlich.
»Für heute will ich es gelten lassen.« Frau Irmingard warf ihrem
Mann eine Kusshand zu und forderte die Gäste auf, ordentlich zu-
zugreifen. Während die hungrigen Mägen gefüllt wurden, herrschte
eine nur von Schmatzen und Rülpsen unterbrochene Stille. Doch
kaum fühlten sich die Gäste halbwegs gesättigt, wurde eifrig Jäger-
latein gesponnen. Man lobte die erfolgreichen Jäger oder spottete
über das Missgeschick einiger Pechvögel. Nach einer Weile lenkten
die Älteren das Gespräch auf die Politik.
Frau Luitwines Ehemann Gero blickte auf seinen leeren Teller, als
käme von ihm alles Leid der Welt, und seufzte. »Ich hoffe, wir kön-
nen uns im nächsten Jahr noch genauso fröhlich zusammensetzen
und es uns gut gehen lassen.«
»Was sollte uns daran hindern?«, fragte der Gastgeber verblüfft.
»Na, dieser verfluchte Aufstand in Böhmen! Der Kaiser wird Herrn
Ludwig auch diesmal wieder um Waffenhilfe bitten, und noch
einmal wird der Pfalzgraf nicht Nein sagen können, denn es geht
auch um die Obere Pfalz. Ich fürchte, so mancher von uns wird sich
im nächsten Herbst in unsere schöne Heimat zurücksehnen.«
»Oder tot sein …«, warf ein anderer mit hohler Stimme ein. Der
Mann war als Schwarzseher verschrien, und dennoch zuckten die
meisten Gäste zusammen. Der böhmische Aufstand war nicht ir-
gendeine Erhebung, die missgestimmte Adlige ausgelöst hatten,
oder eine Bauernrevolte, die sich schnell niederschlagen ließ, son-
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dern ein blutiger Krieg zwischen Kaiser Sigismund, der auch die
Krone des Königreichs Böhmen trug, und den hussitischen Ketzern,
die bislang fast jede Schlacht gewonnen hatten.
»Wollen wir hoffen, dass der Pfalzgraf so klug sein wird, nicht
uns zur Heerfahrt aufzufordern, sondern Freiwillige nimmt, denen
mehr an Ruhm und Beute gelegen ist als an einer fröhlichen Jagd in
der Heimat.« Konrad von Weilburg hob seinen Becher und trank
den anderen zu, in der Hoffung, den Schatten vertreiben zu können,
der sich über die Gruppe gelegt hatte.

Die Feier zog sich bis in den Abend hinein und ging im Ritter-
saal weiter, bis die Glocke Mitternacht läutete und etliche Gäste
von Knechten und Mägden in die für sie geräumten Kammern
getragen werden mussten. Marie und Michel hatten dem Wein
weniger zugesprochen als die meisten und konnten sich am nächsten
Vormittag einem ausgiebigen Frühstück widmen. Danach verab-
schiedeten sie sich von ihren Gastgebern, um nach Rheinsobern
zurückzukehren.
»Besucht uns noch einmal, bevor der Schnee die Straßen unpassier-
bar macht«, forderte Ritter Konrad sie auf, während seine Frau
Irmingard Marie bat, den Tuchhändler, von dem sie ihre Stoffe
bezog, zur Weilburg zu schicken.
»Das werde ich gerne tun«, versprach Marie und ließ sich von
Michel auf ihre sanfte braune Stute heben, die mit ihrem bedäch-
tigen Gang ihrem Namen Häschen keine Ehre machte. Michel
schwang sich ebenfalls in den Sattel, winkte den Weilburgern und
den restlichen Gästen zu und ritt zum Tor hinaus. Marie folgte ihm
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dichtauf, während der narbige Timo, Michels Knecht, ein Stück
hinter ihnen blieb, um ihre Zweisamkeit nicht zu stören.
Michel schlug ein gemächliches Tempo an, so dass Marie neben
ihm reiten und sich mit ihm unterhalten konnte. Dennoch erreich-
ten sie bereits nach kurzer Zeit die Rheinebene und sahen dann die
Stadt Rheinsobern vor sich liegen, die sich an einem Ausläufer des
Schwarzwalds hochzog und nun seit zehn Jahren ihre Heimat war.
Unter ihrer Verwaltung war der Ort zu einem kleinen quirligen
Handelszentrum geworden, dessen Kirchtürme die Reisenden be-
reits von weitem grüßten und das von einer festen Schutzmauer
umgeben war, die Michel an zwei Stellen hatte erweitern lassen, um
Raum für neue Häuser zu schaffen. Auf der Anhöhe, die in die
Stadt hineinragte, lag Michels und Maries Heim, die Sobernburg.
Auch hier waren in den letzten Jahren die Mauern verstärkt und
neue Wehrtürme gebaut worden, doch noch immer glich die Fes-
tung einem grob behauenen, grauen Kasten, der so gar nicht in die
sanfte, jetzt vom Herbst in gelbrotes Laub gehüllte Landschaft
passte.
Maries Blick flog nach Norden, dorthin, wo inmitten einer
Ansammlung kleinerer Bauernhöfe der stattliche Ziegenhof ihrer
Freundin Hiltrud lag. Mit Häschen wäre sie in kurzer Zeit dort
gewesen, und einige Augenblicke kämpfte sie gegen die Versuchung
an, einfach dorthin zu reiten. Sie hätte gerne ein paar Stunden in
Hiltruds gemütlicher Küche verbracht, köstlichen Tee getrunken
und mit ihrer Freundin geschwatzt. Aber als Herrin der Sobernburg
durfte sie ihre Pflichten nicht vernachlässigen. Nach drei Tagen
Abwesenheit musste sie zuerst dort nach dem Rechten sehen, bevor
sie sich ihrem Vergnügen widmete.
Michel strich ihr sanft über den Rücken. »Du bist auf einmal so
still.«
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reits von weitem grüßten und das von einer festen Schutzmauer
umgeben war, die Michel an zwei Stellen hatte erweitern lassen, um
Raum für neue Häuser zu schaffen. Auf der Anhöhe, die in die
Stadt hineinragte, lag Michels und Maries Heim, die Sobernburg.
Auch hier waren in den letzten Jahren die Mauern verstärkt und
neue Wehrtürme gebaut worden, doch noch immer glich die Fes-
tung einem grob behauenen, grauen Kasten, der so gar nicht in die
sanfte, jetzt vom Herbst in gelbrotes Laub gehüllte Landschaft
passte.
Maries Blick flog nach Norden, dorthin, wo inmitten einer
Ansammlung kleinerer Bauernhöfe der stattliche Ziegenhof ihrer
Freundin Hiltrud lag. Mit Häschen wäre sie in kurzer Zeit dort
gewesen, und einige Augenblicke kämpfte sie gegen die Versuchung
an, einfach dorthin zu reiten. Sie hätte gerne ein paar Stunden in
Hiltruds gemütlicher Küche verbracht, köstlichen Tee getrunken
und mit ihrer Freundin geschwatzt. Aber als Herrin der Sobernburg
durfte sie ihre Pflichten nicht vernachlässigen. Nach drei Tagen
Abwesenheit musste sie zuerst dort nach dem Rechten sehen, bevor
sie sich ihrem Vergnügen widmete.
Michel strich ihr sanft über den Rücken. »Du bist auf einmal so
still.«
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Marie schenkte ihm ein Lächeln. »Oh, bin ich das? Ich habe eben
beschlossen, heute Nachmittag zu Hiltrud zu reiten.«
»Wenn du nichts dagegen hast, komme ich mit. Frau Irmingards
Würzwein war nicht schlecht, aber der von Hiltrud schmeckt um
einiges besser.« Michel beugte sich fröhlich lachend zu ihr hinüber
und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich liebe dich, mein
Schatz.«
»Ich dich auch.« Marie gab sich ganz dem wohligen Gefühl hin, das
Michels Zärtlichkeiten in ihr ausgelöst hatten, und hätte ihn am
liebsten aufgefordert, als Erstes in ihr Schlafgemach zu kommen. Ihr
Gesinde, allen voran ihre Wirtschafterin Marga, würde sie zwar für
schamlos halten, wenn sie sich am helllichten Tag mit Michel ins
Bett zurückzog, aber sie hatte Lust auf eine vergnügliche Balgerei
zwischen den Laken. Sie warf Michel einen auffordernden Blick zu,
den er grinsend beantwortete, und trieb Häschen zu einer rascheren
Gangart an.
Vorerst wurde jedoch nichts aus ihrem Vorhaben, denn kurz vor
der Stadt entdeckte Marie ein eng umschlungenes Paar, das unweit
des Weges unter einer mächtigen Buche stand und sich selbstverges-
sen küsste. Das Kleid des Mädchens und ihre Frisur kamen Marie
bekannt vor, und sie zügelte unwillkürlich ihre Stute.
Michel wurde ebenfalls langsamer. »Was ist?«
Marie deutete auf das Paar, das in seiner Liebesseligkeit die Reiter
nicht bemerkt hatte. »Ich frage mich, was Ischi sich dabei denkt, sich
heimlich mit einem Burschen zu treffen.«
Michel lachte auf. »Heimlich kann man das wohl nicht nennen!«
Aber er verstand Marie auch ohne ihr empörtes Schnauben. Ischi
war ihre Leibmagd und ihr erklärter Liebling unter dem Gesinde auf
der Sobernburg, und bisher hatte das Mädchen ihr keinen Grund
zur Klage gegeben. Es jetzt in den Armen eines jungen Mannes zu
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sehen schockierte seine Frau sichtlich, denn man machte die Herrin
für das Wohlergehen und die Moral ihrer Mägde verantwortlich,
und wenn eine von ihnen mit einem dicken Bauch herumlief, wurde
sie mit Stockhieben bestraft und oft aus der Stadt getrieben. In die-
sem Fall redete der Priester aber auch der Hausfrau ins Gewissen
und ließ sie ihre Unaufmerksamkeit mit Gebeten und Bußübungen
bereuen.
Marie hieb verärgert mit der Reitgerte durch die Luft und machte
Häschen damit nervös. Michel griff schnell nach den Zügeln,
die sie achtlos hatte sinken lassen, und beruhigte die auskeilende
Stute. »Du solltest dich zuallererst selbst im Zaum halten, wenn du
im Sattel sitzt. Häschen ist zwar eine Seele von einem Pferd, aber
trotz allem kein Strohsack, mit dem man machen kann, was man
will.«
»Tut mir Leid.« Marie senkte zerknirscht den Kopf, starrte aber
sofort wieder zu ihrer Leibmagd hinüber. Bisher war sie überzeugt
gewesen, Ischis Loyalität gelte allein ihr, nun aber fragte sie sich,
ob sie sich noch auf ein Mädchen verlassen konnte, das sich hinter
ihrem Rücken mit Burschen herumtrieb.
»Ich muss das klären. Reite du schon mal voraus.« Vergessen war
die angenehme Stunde, die sie mit Michel hatte verbringen wollen,
und sie lenkte ihre Stute auf das Paar zu. Michel blickte ihr einen
Augenblick kopfschüttelnd nach, winkte dann Timo, der in eini-
gem Abstand stehen geblieben war, und trieb sein Pferd an. Seiner
Meinung nach hätte Marie auch später mit Ischi reden können. Jetzt
würde sie, wenn sie nach Hause kam, wohl kaum noch in der Stim-
mung sein, ihm ins Schlafgemach zu folgen.
Als Häschen auf das junge Paar zutrabte, schreckten die beiden
hoch. Ischis Blick wirkte weniger schuldbewusst, als Marie erwartet
hatte, und ihr Ärger richtete sich weniger gegen die Magd als den
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jungen Mann. Es handelte sich um Ludolf, den Sohn und künftigen
Nachfolger des Rheinsoberner Drechslermeisters und Ratsherrn
Elias Stemm, der zu den Honoratioren der Stadt gehörte. Der Bur-
sche hatte gewiss keine ehrlichen Absichten, denn in seinen Kreisen
galten Mägde höchstens als Zeitvertreib und wurden in der Regel
nach kurzer Zeit sitzen gelassen, auch und besonders, wenn die
Beziehung Folgen zeigte, für die dann nur das Mädchen hart
bestraft wurde. Ischi war in Maries Augen zu schade, um von einem
gewissenlosen Burschen verführt zu werden, daher nahm sie sich
vor, den beiden gründlich den Kopf zurechtzusetzen.
Ein Teil ihrer Gedanken spiegelte sich wohl auf ihrem Gesicht,
denn Ludolf starrte sie an, als müsse er einen von vorneherein
aussichtslosen Kampf ausfechten. »Herrin, Ihr habt gewiss einen
schlechten Eindruck von uns gewonnen, aber lasst Euch versichern,
dass es nicht so ist, wie Ihr denkt.«
Ischi drängte sich vor ihn und ergriff Maries Steigbügel. »Herrin,
bitte, seid uns nicht böse! Ludolf und ich lieben uns, und so Gott
will, werden wir heiraten.«
»Hat er dir das versprochen, damit du dich ihm hingibst?«, fragte
Marie spöttisch.
Ischi schüttelte wild den Kopf. »Nein, Herrin, Ludolf hat nichts
dergleichen gefordert. Ich bin noch genauso unberührt wie bei
meiner Geburt. Lasst mich von der Hebamme untersuchen, wenn
Ihr mir nicht glaubt.«
Marie las keinen Falsch in den Augen des Mädchens, und so wurde
ihre Miene weicher. Auf ihren Lippen erschien sogar der Anflug
eines Lächelns. Ludolf nahm wahr, wie ihr Zorn wich, trat sichtlich
aufatmend an Ischis Seite und legte den Arm um sie. »Herrin, ich
schwöre Euch, Ischi erst zu berühren, wenn sie mein Weib gewor-
den ist. Es wird nicht leicht sein, meinen Eltern die Zustimmung zu
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